Johannes Paul II. 

Gottesdienst am 4. April 2005 im Dom zu St. Jakob
Einführung 

Am 27. Juni 1988 war Papst Johannes Paul II. zum Ausklang seines Besuches in Innsbruck und in Österreich in der Basilika von Wilten bei der abendlichen Marienvesper. Vor dem Gnadenbild wies er auf das verborgene, bescheidene Leben hin, das die Gottesmutter geführt und damit den Menschen im Schatten, den Menschen ohne zählbaren Erfolg, den unauffälligen Menschen deren wahre Größe vorgezeichnet habe. In der Mutter Maria, in der „das Wunder der Wunder, die Menschwerdung Gottes“ geschehen sei, könne man die „Macht der Gnade“ erblicken. „Denn er, der Sohn Gottes, hat sich in seiner Menschwerdung gewissermaßen mit jedem Menschen vereinigt.“ (GS 22; Redemptor hominis 27) „In dieser Dimension findet der Mensch die Größe, die Würde und den Wert, die mit seinem Menschsein gegeben sind.“ (RH 30f.) Von da aus führen alle Wege der Kirche zum Menschen. Der konkrete „Mensch ist der Weg der Kirche.“ (RH 49) Johannes Paul II. war viel auf dem Weg zu den Menschen. Seine Reisen, auch zu uns nach Innsbruck, verstand er als Pilgerreise zum Menschen und zu den Menschen. Er hat die grenzüberschreitende und die Grenzen überwindende Kraft des Glaubens gelebt. Er ist jetzt am Ende einer langen Pilgerreise. Sein Sterben war und ist begleitet vom Gebet und von der Feier der Eucharistie, von der gläubigen Hoffnung, dass sich der Himmel öffnet. 

Predigt

Viele Bilder und Gesten von Johannes Paul II. werden in diesen Tagen gezeigt: der Papst an der Klagemauer in Jerusalem, im Gefängnis, wo er seinem Attentäter vergibt, der Papst in den Bergen, mit Kindern und Jugendlichen, an den Stätten der Barbarei und der Menschenverachtung wie es Konzentrationslager waren, beim Durchschreiten des Brandenburger Tores, als aufrechter Mann mit einem festen Schritt und als alter, gebrechlicher Mensch, dem die Stimme versagt und der mit dem Tod ringt. Präsentiert wurden die Glaubenswahrheiten und die ethischen Überzeugungen, die er verkündet hat, aber auch die Kirchen- und Papstkritik, die sich an ihm entzündet hat. Bilder wurden vermittelt vom Beweger und vom Hüter, von der Macht, wie auch durch ihn der Kommunismus zu Fall gekommen ist, und von der Ohnmacht, wie er die Kriege in den 90er Jahren auf dem Balkan und im Irak nicht verhindern konnte. Wir haben das Hin und Her mitbekommen: der sprachgewaltige Papst, der in vielen Sprachen der Erde spricht, nicht nur im Sinne des Beherrschens einer Fremdsprache. Er hat es verstanden, die Sprache der Jugendlichen und der Kinder, der Arbeiter und der Intellektuellen, die Sprache der Armen zu sprechen. Wir haben gesehen, wie zuletzt die Worte stecken geblieben sind, wie er nicht mehr sprechen konnte und verstummte. Diese Rhetorik des Schweigens, des Verstummens, der Gebrechlichkeit, des Leidens und der Ohnmacht war vermutlich nicht weniger mächtig. Im Gedächtnis von vielen und auch in den Medien sind die Bilder von seinen Begegnungen in Innsbruck: Bilder vom großen Kinderfest in der Olympiahalle, wo er erzählt hat vom Eislaufen und vom Bergsteigen in seiner Kindheit und Jugend, Bilder vom Fallschirmspiel in diesem fröhlichen Hexenkessel, Bilder und Erzählungen von den Sternsingern, durch die hier bei uns die Brücke geschlagen wird von der Ortskirche zur Weltkirche. Auf dem Berg Isel war er von der gewaltigen Kulisse der Natur fasziniert: „Ich stehe hier voller Bewunderung der Natur!“ Er hat von der Schönheit des Landes gesprochen, von der Bedeutung einer menschenwürdigen Heimat in diesem europäischen Durchgangsland, von der Bedrohung der Umwelt, von der Gefährdung des Glaubens, der Sprachlosigkeit zwischen den Generationen, auch von der Konfrontation unter Christen in derselben Kirche. Das Motto war: „Lebendiger Glaube – Menschenwürdige Heimat – Mut zum Morgen.“ Das kostbarste Juwel des Landes ist das Herz Jesu, so hat damals Bischof Reinhold bei der Begrüßung gesagt: „Wir möchten, Heiliger Vater, so gut wir können, eine Kirche sein, die etwas von der Güte dieses Erlöserherzens in unserer Zeit ausstrahlt.“ Der Papst ist liturgisch am Sonntag der Barmherzigkeit gestorben. In der zweiten Enzyklika „Dives in misericordia – Über das göttliche Erbarmen“ (1980) hatte er die Barmherzigkeit des Vaters und die Gottesfrage in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen gerückt. Die Gottesfrage und die Gotteskrise liegen tiefer als die Modernisierungskrisen. Die Person des Papstes hat auch Kontraste aufleuchten lassen, den Kontrast zwischen seiner Vitalität und der Müdigkeit, welche die europäische Kirche und manchmal auch unser Ortskirche beschleicht. Er war ein Mann der Moderne gerade mit seinem Personalismus, mit der Rede von der Verantwortung und von der Würde des Menschen; die Postmoderne mit ihrer Subjektmüdigkeit, mit ihrem Relativismus und teilweise auch mit ihrer Gleichgültigkeit und mit ihrem Zynismus konnte mit ihm nicht viel anfangen. Er war ein Mann der Medien, er konnte diese Klaviatur spielen. Seine Inhalte und Anliegen wurden aber oft nur halb, verzerrt oder gar nicht transportiert. Kann man medial vermitteln, was Gebet ist? Zuallererst war Johannes Paul II. ein Zeuge für Christus. Er wollte mit Johannes dem Täufer auf Jesus Christus zeigen, auf ihn verweisen und zu ihm führen. „Öffnet eure Tore für Christus!“ Diesen Satz bei der Amtseinführung von Papst Johannes Paul II. habe ich noch im Ohr. Ich war damals als Student auf dem Petersplatz dabei. Das Wort findet sich dann wieder in der Antrittsenzyklika über Christus als den Erlöser des Menschen „Redemptor hominis“ (1979). Sein Programm besteht zum einen in der Rückbesinnung auf Christus als Zentrum der Kirche und Ausgangspunkt allen Denkens, zum anderen stellt es den Menschen in seiner personalen Existenz in den Vordergrund: „Der Mensch in seiner Einmaligkeit – weil er „Person“ ist – hat seine eigene Lebensgeschichte. Dieser Mensch ist der erste und grundlegende Weg der Kirche, ein Weg, der von Christus selbst vorgezeichnet ist. Dem konkreten Menschen im Mittelpunkt des Wirtschaftens gelten drei Enzykliken zu sozialen Themen. Dabei sucht der verstorbene Papst einen dritten Weg zwischen Kapitalismus und Kommunismus. "Laborem exercens" (1981) zielt aus damaligem aktuellem Anlass stark auf die Situation der revoltierenden Arbeiter in Polen, die mit ihrer Gewerkschaft "Solidarnosc" den Ostblock erschütterten. Der Papst aus Polen war sicher mit entscheidend für die Überwindung des eisernen Vorhangs und der Berliner Mauer. - In "Sollicitudo rei socialis" (1987) entwickelt er die kirchliche Soziallehre fort und konzentriert sich dabei vor allem auf den Nord-Süd-Konflikt. Johannes Paul hat vergessene Kontinente wie Afrika besucht und ihnen Aufmerksamkeit geschenkt. "Centesimus annus" (1991) ist eine Reflexion nach dem Ende des Kommunismus in Europa und eine Annäherung an das Konzept der sozialen Marktwirtschaft: „Es ist Aufgabe des Staates, für die Verteidigung und den Schutz jener gemeinsamen Güter wie der natürlichen und der menschlichen Umwelt zu sorgen, deren Bewahrung von den Marktmechanismen allein nicht gewährleistet werden kann.“ Im Lehrschreiben "Evangelium vitae" (1995) konzentriert sich der Papst auf das Thema Lebensschutz und setzt sich vor allem mit Abtreibung und Euthanasie, sowie ansatzweise mit den neuen Fortpflanzungs-Technologien auseinander. 
Er war ein Bischof, der aus einem fernen Land kam, den aber die Römer und Italiener sehr schnell in ihr Herz geschlossen haben. Seine Botschaft und seine Anliegen verkündete er in 104 ausländische Missionsreisen. Dabei besuchte er 129 verschiedene Länder, und wurde mit dieser Weltoffenheit so zu einem Symbol der Globalisierung. Offen war Papst Johannes Paul II auch gegenüber den Ostkirchen. Es gab Annäherungen in der Ökumene und in der Verständigung mit den Religionen der Welt. Er war der erste Papst, der den Juden als "älteren Bruder der Kirche" bezeichnend, in einer Synagoge betete. Als junger Mensch in Krakow lebte er im Schatten des Holocaust und von Auschwitz.
„Mehr als fünfzig Jahre sind vergangen seit jener Zeit, als Todeslager und Weltkrieg Schaudern und Schrecken verbreiteten. Sage uns, Gott, haben wir nicht allzu großer Eile deine Hölle vergessen? Löschen wir nicht in unserem Gedächtnis und Bewusstsein die Leiden der Opfer und die Spuren der Verbrechen aus? Stimmt die Richtung, in der wir uns von den furchtbaren Erfahrungen von damals entfernen? Sage uns, wie sollte die gegenwärtige Generation in den Spuren der großen Niederlage der Menschheit leben? Wie müsste der Mensch sein? Rede, Gott! ... Und wir müssen dein Zeugnis hören.“(Gebet im KZ Mauthausen am 24. Juni 1988)
Papst Johannes Paul II. führte die Kirche ins dritte Jahrtausend. Dabei bekämpfte er die menschenverachtende Ideologie des Kommunismus ebenso, wie Säkularisierungen und Erbarmungslosigkeiten des Kapitalismus. Er besuchte in den Vorstädten die Elenden und Beladenen und betete vor den Slums in Kalkutta mit Mutter Teresa. Zum ersten Mal in der Geschichte der katholischen Kirche sprach der Papst im März 2000 ein umfassendes „Mea culpa“ für die Fehler und Sünden der Christen in den zurückliegenden 2000 Jahren. 
"Krieg ist niemals ein unabwendbares Schicksal. Krieg bedeutet immer eine Niederlage für die Menschheit" sagte er in Rom im Jänner 2003. Immer wieder mischte er sich ein, wenn es um den Welt Frieden ging und mahnte die Spirale des Hasses und der Gewalt zu unterbrechen. Menschliche Würde bis zum letzten Augenblick: das war das Herzensanliegen des Papstes Johannes Paul II. Mit dem kranken und gebrechlichen Papst sind Bilder in die Medien zurückgekehrt, in denen Leiden und Schmerzen zu sehen waren. Dadurch wurde eine Dimension des Lebens angesprochen, die in unserem allzu verschwiegen werden, öffentlich ausgegrenzt werden. Leiden und Armut gelten als private Angelegenheit und werden verschämt versteckt. Für Johannes Paul II wäre ein Rückzug in die Privatgemächer unvereinbar mit der Forderung nach menschlicher Würde bis zum letzten Augenblick gewesen.
„Wie kann der Bestand einer zunehmend älter werdenden Gesellschaft gewährleistet und die soziale Sicherheit alter Menschen sowie ihre Lebensqualität gefördert werden.“ Fragte er in seiner Botschaft an die II. UN-Weltversammlung in Madrid 2002. Und er zeichnete die Antwort nicht anhand von wirtschaftliche und funktionellen Kriterien sondern verwies vielmehr auf ein sich leiten lassen von festen moralischen sozialen Grundsätzen und Werten. 
Damit kam er auch als tief gebeugter, schwerkranker Mann besonders bei Jugendlichen an. Vielleicht spürten gerade sie, dass da jemand zu ihnen ehrlich spricht, statt sich anzubiedern. Millionen Jugendliche kamen 1997 zum Weltjugendtag in Paris. Er begegnete ihnen in Rom, Toronto und hat das Treffen in Köln bis zuletzt nicht abgesagt. Er verkörperte von seinem Äußeren das Gegenteil von Jugend, aber gerade sie rief er auf Salz der Erde und Licht der Welt zu sein. 
Was hat unser Glaube mit dem Papst zu tun? So könnte man fragen. Den Glauben kann uns niemand abnehmen, er ist personal, aber auch weltweit vernetzt. Wer glaubt, der darf kein Eigenbrötler sein, nicht selbstgefällig, nicht narzisstisch. Ein Christ ist kein Christ. Wir glauben nicht als Single, sondern in Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft ist nicht abstrakt, die Einheit der Katholiken wird personal durch den Papst dargestellt, nicht nur durch ihn, aber sicher nicht zuletzt durch ihn. Wenn ich meine erste Zeit hier in Innsbruck richtig einschätze, so tun sich die Katholiken hier nicht nur leicht mit dem Papst, mit der Verbindung zu Rom und zur Weltkirche. Der Tod des Papstes stellt uns die Frage: Mit wem glauben wir? Wen lassen wir mitschauen oder auch mitreden? Von wem lassen wir uns herausfordern? Auch: Von wem lassen wir uns korrigieren und auch beschenken?
Das fürbittende Gebet für die Verstorbenen ist Ausdruck der Liebe und der Verbundenheit, es ist eine wichtige Form der Nächstenliebe. Die Eucharistie ist das Medium zwischen Himmel und Erde, zwischen Gott und Mensch, zwischen Wort und Fleisch, zwischen Leiden und Vollendung, zwischen Tod und Auferstehung.
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